
.::wi11e Jliuheilu11g durch Vorzeigeu einer grosseu Anzahl 
höchst ge11auer und schöner Zeichnungen. 

Herr Profe:ssor L e y d o lt erläuterte durch mehrere vor­
~ezeigt e Schaustufen die besondere und merk.würdige Bil­
dung des Schriftgranit es. Er zeig/e, dass dieses Ge­
birgsgestein aus sehr grossen mehr oder weniger regelmäs­
,.;igen Individuen von Feldspat h zusammengesetzt ist, i11 
welchen oft eine sehr g1·osse Anzahl von Quarz-Individuen 
und einzelne blaUfönnige Krystalle von Glimmet· einge­
wachsen sind. - Da der Feldspath innerhalb gewisser 
Grenzen immer einem und demselben lndi,·iduum angehört, 
so ist dadurch die am Schriftgnrnite schon längst beobach­
tete eigeuthümliche Theilbarkeit hinlänglich erkläri. Beson­
ders merkwürdig ist, dass die in einem Iodividuo einge­
wachsenen lüystalle von Quarz, oft viele Hunderte au 
Zahl, sich alle in paralleler Stellung belinde11, also alle 
nach einem gleichen Gesetze gebildet wurden. Wo zwei 
von solchen Feldspath - Individuen zusammcnstossen , stö­
ren sie sieh gegenseitig in der Bildung, und sie we1·den 
daher nicht \'Oll Krystall - soudern von Zusammensetzungs­
tlächen begränzt, und es zeigen sich also auch beim Zer­
srh!agcn eines grossen Stückes \'On Schriftgranit drciedci 
f'liichcn, uiihmlich Zusammensetzungs - , Theilungs - u11ti 
llruchilächen. Wenn man bedenkt, "Welche grosse Wich­
tigkeit die Zusammenscizungs - }'Jächen in der Geognosie 
haben, wie schwer sie oft zu erkennen sind, und wie sei­
t e11 sie riehtig erkanut werden, so wird mau leicht den 
Nutzen einsehen, den das genaue Studium dieser Flächen 
am Scht•iftgrnnite gewährt. 

\-Venn im Schriftgranite Urusenriiumc sich befü11te11 , su 
bilden sich in diesen grnsse },cldspath- Krystallc, aus wel­
chen dan11 \·iele Kr,Ystalle von Qu:uz in paralleler Lage 
hervorragen; im Innern eines solchen Fehlspath -]Ü)'sialle:; 
~ind beide Species w Schringrnnit 'ereiniget. 

Herr Professor L e y tl o 1 t hob 'orzüglich t.lit: unzwei­
felha(te Gleichzeitigkeit der Bildung der beiden Specic", 
des Q1wr:t.es und des Feldspath~ hen·or. 

Hr. Friedr. Simouy sprnch iibcr tlic Hohlc11IJ1 !­
d 11 n g c 11 in d c 11 g c ::s c h ich t c t e n 1\. a 1 k c n , so " ic ii IJ t' r 



.~ew1sse, iw~~~ct.lelrnieren ,\Jpcnkalkstöckcn c1genihümlichc, 
mit dem Nahmc11 ,~Karst bildung;~' bezcich·net.c Ge­
staltungen der Gebirgsoberfliiche, welche mit 
den Höhlenbildungen in innigem Zusammenhange stehen. 
Nach der Art des Entstehens unterscheidet er primitive 
und sekundäre Höhlen. 

Unter den erstem begreift er alle jene Hohlräume im 
Innern der Gebirgsmasscu, die während der langen Epo­
che <les Ueberganges der im Meere oder in Binnenwässern 
abgelagerten Straien aus weichem, zähem Meergrund in 
starren }~els, <l ur c h p l u tonische oder überhaupt in­
n er e Einwirk 11 n g; gebildet wurden und :t,war entweder 
durch von gesteigerter \Viirme;slark expandirle Wasser­
d ii m p f e oder du1·ch bei chemischen Processcn aus Yer­
sd1iedcnen Erdt iefcn cnt bundene Gase, die beide, durch 
die uoch weichen scdimcntiircn Strnten Ausgang nach der 
l<:rdoberllüche suchend, hiiuti#; den gro~sen Druck der müch­
tigen Aufla~eru11gen nicht überwinden; sie nicht durchbre­
chen konnten und so in nnd zwischen den Absatzschichten 
mehr oder minder rcgelmiissige, blasen - oder schlauchför­
migc A 11 f treib u n gen voa schi· wechselnden; oft sehr 
gTossen lJimensionen bilden musstt:n. 

Auch durch die, während des Ausirocknens de1· sedi­
menliiren Bildungen ungleich Statt findende Zus am m c n­
'l, i eh un g, durch locale AL rutschungen und Ver­
w er fu n p; c n der Straten konntl:'n in derselben Epoche hii.u­
fig; iihnliche Höhlenformen entstanden sein. Biese primitiven 
Gebilde siud, da sie fast immer den p;rüsseru Tiefen der For­
mationen angehören . wenn auch höchst wahrscheinlich in 
grosser Menge vorlw.nden; doch nur selten dem lUen~chc11 
zugiinglich und nur eine vcrhiiltnissmiissig geringe Anzahl 
t.lcrselben ist entweder durch Jkrghaue gcötfnct oder steht 
Clurch erweiterte Kliifle, Spalten oder \Vassercanüle mit der 
Ausscnfüiclte der Erde in Verbindung. Ist eine derartige 
Hiihle zugiin1•;lich , so Jiisst sich schon in der metamorpl1i­
schen llcschalfe11hcit ihrer \V:wdmasscn, in ihrer Ausklci­
du11µ; 111it hcicrug:cuen krystaUi11ischcn Sioffen, auch in der 
"\.lnveichuug: dc1 8tdlun_!!; der :::;ic 1m1schlicsscnden FcL.,;-
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schichten vo11 den allgemeinen Lagcmngsverhiiltnisscn des 
Gebirges die primiti\'e Entstehung erkennen. 

Unter den ßegrilf secundärer Höhlenbildung fasst Hr. 
Si LJ. o n y alle jene, die Gebirgsschichten in den verschie­
densten Tiefen durchset~.enden, doch meist mehr der Ober­
fläche nahe hegenden Hohlräume zusammen, welche erst 
nach der Epoche de1· vollständigen Erhärtung der sedimen­
tären Massen durch ä u s s er n E in f l u s s der a t m o s p h ä­
r i s c h e n Agentien langsam gebildet wurden und noch 
fortgebildet werden. Durch eine grosse Reihe aus der Natur 
entlehnter Beispiele, - von den feinsten Gebirgsadern, 
deren Ausmündung zu Tage sich in Felsflächen oft nur 
durch eine kaum bemerkbare winzige Oelfnung, in lich­
ten Kalkwänden oft mit· durch einen senkrechten aus 
einem Punct plötzlich herabsteigenden schwärzlichen Strei­
fen erkennen lässt, bis zu den zahlreich vorkommen­
den, besonders _in steilen Felsmauern leicht zu beobach­
tenden eyförmigen oder länglichen Ausflusslöchern, von 
den schlot- oder canalförmigen , mäandrisch durch llergmas­
scn sich windenden , sehr langen Wasserläufen bis zu den 
mächtigsten Felslabyrinthen - wies er nach, dass die mei­
sten Höhlen ihre erste Entstehung den, durch die vorzüg­
lich in Kalk - Formationen häufig vorkommenden Zerkliif­
tungen und Schichtungsabsonderungen im Innern des Ge­
birges eingedrungen und sich wieder Ausgang suchenden 
Regen-, Schnee- und Gletscherwassern, ihre Enveiterung 
aber vorzüglich der durch. den vermehrten Zutritt bald 
feuchter, bald trockener, bald wärmerer, bald kälterer 
Luft eingeleiteten Verwitterung und Ausbröcklung des oh­
nehin oft schon von seinem ersten Erhärten an leicht theil­
baren Gesteins zu danken haben. Als einen Be,veis , wel­
chen Einlluss der Zutritt d c r Luft überhaupt und ins­
besondere der Wechsel des Feuchtigkeits- und 
'l'emperaturzustundes derselben bei der Höhlenbil­
dung vorzüglich in gewissen Schichten übt, sind manche 
grossc gewölbe - oder kellerähnlichc in hohen Gebirgspar­
tien oft mitten in Wänden vorkommende Höhlungen , in 
welche die Ausmündungen ganz unscheinbarer unterirdischer 
w·asscradcrn sidt plötzlich erweitern , zu nehmen. fst nur 



einmal eine kleine Octf'nung nach Aussen ,·on dem \\T asser 
ausgenagt, so beginnt um diese herum die Ausbröckelun~ 
des Gesleins, und zwar immer im grösseren Verhältniss 
ii b c r der Wasserader, bis sich im Laufe der Zeit durch 
fortgeset1.tes Abbrechen und Ablösen kleinerer und grös­
serer locker gewordener Steintheile ein „P a l fe n'' oder 
„Ofen," ein Gewölbe gebildet hat, das sich nach rück­
wärts nischenartig schliesst, und bloss im Hinter1?;runde 
des steigenden ode1· fallenden Bodens eine kleine, oft kaum 
merkbare Spalte oder Oeffnung zeigt, durch welche mehr 
oder weniger Wasser temporär oder permanent herrnr­
q uillt, das meist etwas Zersetzungs-Materiale, feinern oder 
gröbern Sand aus dem Innern mit sich führt und im Grunde 
des Gewölbes ablagert; oder welches GeYvölbe bei fort­
dauernder Erweiterung endlich eine ganze Gebirgspartie 
tunnelartig durchsetzt otler ein Felslabyrinth mit 
mehrfachen Ausmündungen bildet. Als ein Beispiel der 
grossartigsten Art einer nachweis 1 ich auf diese lVeise 
entstandenen, tuunelartigen Höh'enbildung zeigte Hr Si­
m o n y zwei Zeichnungen von dem „A l m berge r Loche" 
aus dem Grundelseer Gcbil'ge üei Aussee in Steiermark vor. 

Nachdem er noch B<~ispie\e jener in den Gebirgen des 
Salzlrnmmergutes znhlreich vorkommenden, unmittelbnr un­
ter der O!Jedlüche des Bodens befindlichen, auf ähnliche 
Art entstandenen Hiihle11, durch deren Einsturz sich yer­
schiedene offene Kessel bildeu, in Zeichnungen vorgelegt 
hatte, ging er auf den l<~inlluss iiber, welchen eine häufige 
Höhlenbildung auf die Gestaltung des Terrains mancher Ge­
llirge ausiibt. Jene wellige Beschaffenheit und Zerrissen­
heit der 0 b e 1· f 1 ~-i c h e d es D ach s t e i n - u n d Pr i e 1 g e­
b i r g es, welche den Typus de 1· Karst b i l cl u n g be­
zeichnet, die unzähligen Kessel, kraterartigen Mulden und 
tief eingeschnittenen Schluchten, welche die Hochplateaux 
tlet· beiden genannten Alpenstöcke nach allen Richtungen 
dicht iiberdecken, sind grössten Theils als J1esu1 tat e 
unziihliger l:i:instiirze grösserer und kleinerer 
r u n der o de r 1 an g er Höh 1 e n, die niiher oder tiefer 
der Oberßiiche lagen, anzusehen. Selbst manche gl'Osse 
und weite Schluchten. betriichtliche Kessel und Sackthiiler 



haben ihr c1·s tes Entstehen dem Einsturze nu~gedehnler 
11rimitiYer oder secundiirer Höhlen zu danken. Zur Begrün­
dung dieser Ansicht führte er zahlreiche 'fhatsachcn und 
Beispiele auf. So bezeichnete er das oben erwähnte Alm­
berge1· Loch als eine Höhle, deren endlicher Einsturz erst 
eine tiefe Scharte, dann durch weitere Abbrüche der Sei­
tenwände eine steile Schlucht und endlich einen gerundele11 
Einschnitt eines Gebirgsgehänges bilden wird; ferner das 
Thiergartenloch auf dem Dachsteingebirge, ein jetzt noch 
unzugänglicher kreisrunder Schlund, bereits das Ergelrniss 
eines Höhlensturzes, muss sich einsl in eine weite Gcbirgrs­
mulde verwandeln, die Mazocha bei Brünn wird nach einer 
langen Reihe von Jahrtausenden zu einem in das Punqua­
thal einmündenden Sackthal umstaltet werden. 

Hen· Dr. Carl Langei· betrachtete die St r 11 c tu r­
V erhäl tni ss e der Knochen, namentlich inllezug auf 
die Möglichkeit, Knochen verschiedener Thiere mikrosko­
pisch von einander zu unterscheiden; er bemerkte, dass der 
Typus der Knochenstructur bei allen 'fhie1·en wesentlich 
derselbe sei, dass sich Knochen der Säug;ethiere in keiner 
Weise von Knochen der Vögel mikroskopisch unterscheiden 
lassen, dass aber für die compactc Substanz der langen 
Knochen von Amphibien ein Vorwalten primiirer (der Peri­
pherie gleichlaufenden) Lamellen bezeichnend sei, so lie1 
il1onllo1·, Python, Emys, Rana; dass sich ferner bei Am-
11hibien eine interessante Reihe in ßezug auf die Grösseu­
verbältnisse der Knochenkörperchen ergebe, die mit der der 
Blutkörperchen ziemlich gleichen Schritt halle. Hcrl' Dr. 
Langer fand die grösslen Knochenkörperchen bei den Pe-
1·mrnibranchiaten, Siren, Prole11,.v, kleinere bei Sala11umdra. 
Rana, und die kleinsten bei den Amphibien ohne Meta­
morphose. Fernere Details über die Knochen der Fische 
versprach er folgen :1,11 lassen. 

Herr ):;-. ran z llitter von Hau e r zeigte eine Jleihe "ou 
V erst c in c r u n gen aus den Marmorschichlen der Um­
;!;Cbnng von Ha 11 statt ,·or. Hie er:;tc Veranla8sung sich 
mit de1· Untersuchung derselben zu beschäftigen erhielt 
Herr v. Hauer durch die reichen Sammlungen, welche 
Herr F. Si m o 11 y ab "\usbcuic ~eim:r mehrjiihrig-en For„ 


